

Für alle die, das Gefühl haben nicht gut genug zu sein.

Ihr seid perfekt, so wie ihr seid!
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KAPITEL 1
 DER THRONSAAL

Schwere Schritte hallen den langen Gang entlang. Die Schritte meiner zwei Wachen, die mich stets begleiten, wenn ich mein Zimmer verlasse. Ich, Valeria Caelum, Prinzessin von Bonaris, bin eine Gefangene. Ein Souvenir des Königs von Nordela, sein persönliches Spielzeug, ein Andenken an seine glorreiche Schlacht gegen mein Land. Langsam schreite ich den Flur entlang.

Wir sind auf dem Weg zum Thronsaal. Dort begutachtet König Alvar die neuen Rekruten des diesjährigen Auslese-Rituals und eröffnet den Ball zur Feier der Entsendung.

Mittlerweile sind meine Schwester Ida und ich schon über fünf Jahre hier gefangen.

Fünf Jahre ist es her, dass König Alvar unser Land Bonaris angegriffen und die Hauptstadt Livnar eingenommen hat.

Fünf Jahre, in denen wir in seinem Königreich Nordela gedemütigt und misshandelt werden.

Fünf Jahre, in denen ich mit allen Mitteln versuche, meine kleine Schwester zu beschützen und die Wut des Königs, des Mörders meiner restlichen Familie, möglichst immer auf mich zu lenken.

Anfangs habe ich alles Mögliche versucht, um mit Ida zu fliehen. Aber vergeblich. Nicht einmal annähernd haben wir es bis zum Schlosstor geschafft. Nun versucht der König, uns so gut es geht voneinander zu trennen. Ich habe sie jetzt schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Wir haben seit einiger Zeit getrennte Zimmer, die wir gewöhnlich nur einmal pro Tag verlassen dürfen.

Letzte Woche haben die Wachen vergessen, abends mein Zimmer abzuschließen. Aus Verzweiflung habe ich erneut einen Fluchtversuch gestartet.

Aber ich kam nur bis zur verschlossenen Zimmertür meiner Schwester. Dort entdeckte mich eine Wache und schleppte mich zu König Alvar, damit er sich eine Bestrafung für mich überlegen konnte.

Für gewöhnlich braucht er nicht einmal einen Grund, um mich zu bestrafen. Beleidigungen, Peitschenhiebe oder Schläge, je nachdem, wie seine Laune gerade ist. Zu Beginn habe ich mich noch gewehrt. Doch das hielt ich nur einige Monate lang durch.

Jetzt nehme ich es nur noch hin. Schweigend. Ohne Widerworte. Als leere Hülle.

Mein Rücken brennt immer noch von den zehn Peitschenhieben, die der König mir als Strafe für meinen Ausbruch auferlegt hat. Die Wunden sind noch nicht ganz verheilt, weshalb mein Gang auch so steif ist. Um so wenig Schmerzen wie möglich zu haben, versuche ich, meine Bewegungen weitestgehend einzuschränken.

Wir kommen der großen schwarzen Tür am Ende des Ganges näher. Ein Bediensteter öffnet sie, als wir vor dem Saal ankommen.

Hinter der Tür erstreckt sich ein langer, hoher Saal. Die Decke wird von großen, grauen Säulen aus rohem Stein gestützt. Diese Stützen sind mit Fackeln und dem königlichen Wappen, einem weißen Wolf im Wald auf einem blauen Hintergrund, geschmückt. Der Boden besteht ebenfalls aus Stein. Ein schwarzer Teppich verläuft von der Eingangstür bis zum Thron, der auf einem erhöhten Podest steht.

Der wuchtige Thron ist aus schwarzem Holz gefertigt. Seine Lehne ist sicher zwei Meter hoch, und kunstvolle Schnörkel sowie Runen sind in das Holz eingeschnitzt. Hohe Fenster ragen vom Boden bis zur Decke an der rechten Seite der Halle entlang. Das Glas besteht aus verschiedenen Blautönen, die das Licht der Sonne, das in den Raum fällt, genauso kühl wirken lässt, wie der stetige Winter draußen ist.

Der Thron ist leer. Der König ist noch nicht da. Die Adeligen haben sich auch noch nicht alle vollständig in der Halle versammelt. Etwa hundert Rekruten stehen links neben dem Thron in Reih und Glied und warten ungeduldig.

Mein Blick schweift suchend durch den Raum. Vielleicht ist Ida auch schon hier. Ich muss sie sehen, um zu wissen, dass es ihr gut geht. Schnell werde ich fündig und steuere mit meinen Wachen im Schlepptau auf sie zu.

Im Stillen bete ich, dass meine ständigen Begleiter mich ohne Einwände zu meiner Schwester lassen.

Idas Blick findet meinen, und ein leichtes Lächeln, das jedoch nicht ganz ihre Augen erreicht, umspielt ihren Mund. Ihre braunen Haare sind zu einem strengen Knoten zusammengebunden. Genau wie ich hat sie leichte Sommersprossen im Gesicht. Ida trägt das gleiche Kleid wie ich. Ein Gewand aus rauem, grauem Stoff, das ohne figurbetonten Schnitt wie ein Sack an uns hängt. Ihre grün-braun gesprenkelten Augen blicken müde in meine.

Obwohl sie erst 18 Jahre alt ist, wirkt sie bereits viel älter. Die letzten fünf Jahre haben sie viel zu schnell erwachsen werden lassen.

Ich bin fünf Jahre älter als sie. Die Zeit hier im Norden hat auch mich körperlich verändert. Mein einst glänzendes, lockiges kastanienbraunes Haar ist jetzt matt. Meine Haut ist blasser geworden, und dunkle Augenringe zeichnen sich unter meinen grünen Augen ab.

Ich stelle mich neben Ida, zwischen die Säulen, lasse aber einen Meter Abstand zwischen uns.

„Wie geht es dir?“, frage ich leise und erschrecke über meine eigene raue Stimme. Es sind die ersten Worte, die ich heute spreche. Mit wem sollte ich auch sonst reden? Meistens bin ich allein in meinem Zimmer – meinem Gefängnis – eingesperrt. Ich blicke sie nicht an, sondern sehe nach vorne aus dem Fenster in die Winterlandschaft.

„Es ist alles in Ordnung. Und… bei dir?“, flüstert sie zurück.

„Alles in Ordnung, ich…“ Ich werfe einen kurzen Blick in ihr Gesicht. Ihr einst so strahlendes Gesicht ist vollkommen emotionslos. Ermutigend lächle ich sie an. Ein Lächeln, das sich falsch anfühlt, kostet mich all meine Kraft. Ihre Augen wirken matt, leer und traurig.

„Ruhe jetzt!“, befiehlt eine Wache von Ida und wirft uns einen wütenden Blick zu.

Ohne weitere Worte richten wir beide unseren Blick auf den Boden vor uns. Wir stehen ruhig nebeneinander und schweigen uns an. Dennoch beruhigt mich ihre Nähe.

Es ist schön, einfach nur bei ihr zu sein. Zu wissen, dass es ihr gut geht, dass sie lebt.

***

vor 5 Jahren

„Wir müssen hier so schnell wie möglich raus!“, panisch stürzt unsere Magd Leena ins Zimmer. Sie packt mich und Ida grob am Arm und zieht uns aus meinem Zimmer in den lichtdurchfluteten Gang. Es ist Abend, und die Sonne steht schon tief am Horizont. Ich verstehe nicht ganz, was passiert ist, aber sobald ich Leenas Gesichtsausdruck sehe, weiß ich, dass es ernst ist.

Aus dem Gang vor uns ist lautes Geschrei zu hören. Schnell zieht uns Leena in einen Nebengang, der normalerweise nur von Bediensteten genutzt wird.

„Aua! Du tust mir weh!“, jammert meine Schwester Ida und versucht, ihren Arm aus Leenas Griff zu befreien.

Sie hat offensichtlich den Ernst der Lage noch nicht begriffen. Die Soldaten aus Nordela müssen es in den Palast geschafft haben – das ist die einzige logische Erklärung. Mein Vater, der König von Bonaris, war heute schon den ganzen Tag unruhig. Er hat uns in mein Schlafgemach geschickt und befohlen, vorerst dort zu bleiben.

„Sei doch still!“, fauche ich sie wütend an.

Wie kann sie nur so kindisch sein? Sie ist doch schon 13 Jahre alt. Unsere Magd lässt uns los, als wir die schmale Holztreppe erreichen, die nach unten in die Küche führt.

Die alten Holzstufen ächzen unter unseren Schritten. Die große Küche, die normalerweise voller Leben ist, liegt verlassen da. Töpfe und Vorräte sind verstreut, Teller und Schüsseln zerbrochen auf dem Boden. Wir umrunden die Arbeitsfläche, um zur Tür zu gelangen, die nach draußen in den Hof führt. Als plötzlich ein Schrei die Luft erfüllt. Ida. Erschrocken drehe ich mich zu ihr und folge ihrem Blick.

Hinter dem Tisch in der Mitte des Raumes liegt ein lebloser Körper – unser Koch Fridolin. Seine glasigen Augen sind weit aufgerissen und starren zur Decke. Eine große Blutlache hat sich um ihn gebildet, sein Bauch aufgeschlitzt. Entsetzt starre ich auf die Leiche. Noch nie habe ich etwas so Grausames gesehen.

„Der Schrei kam von hier, da bin ich mir sicher!“, ruft eine männliche Stimme aus dem Gang. Die dumpfen Schritte kommen immer näher. Mein Herz rast wild.

„Los, lauft weiter! Ich versuche, sie aufzuhalten. Flieht in den Garten und dann in den Wald!“ Leena greift nach einem großen Messer und schickt uns in den Hof.

Ida rührt sich nicht. Noch immer starrt sie geschockt auf Fridolins Körper.

„Ida, komm jetzt!“ Ich packe sie am Arm und zerre sie aus der Tür in den kleinen Innenhof. Gemeinsam stolpern wir nach draußen.

Der Hof ist leer – den Göttern sei Dank. Aber wo sollen wir nur hin? Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, wie wir am schnellsten in den Wald kommen, also laufe ich einfach Richtung Schlossgarten.

Zwischen Blumen und Hecken eile ich voraus, Ida folgt mir. Die Hecken werden immer höher je weiter wir kommen. Noch gedämpft das Licht der untergehenden Sonne hindurch. Ich kenne mich hier gut aus, kenne jeden Quadratmeter. Hinten im Garten gibt es eine hohe Steinmauer, die ich schon hunderte Male erklommen habe. Das ist der schnellste Weg, um vom Schlossgelände in den Wald zu kommen. Weg von den Nordelanern.

Wir befinden uns etwa in der Mitte des Gartens, nahe dem Springbrunnen, als ich plötzlich eine vertraute Stimme hinter einer Hecke höre.

„Was soll das? Warum tust du das? Ich habe dir vertraut.“

Durch den Busch kann ich meinen Bruder Jakob und seinen Freund Eldor sehen. Beide stehen sich in Kampfstellung gegenüber, die Schwerter gezogen, bereit zum Angriff. Hinter Eldor stehen zwei weitere nordelanische Soldaten in voller Rüstung.

„Ich wünschte, ich hätte eine Wahl!“, sagt Eldor, und Schmerz blitzt in seinen Augen auf.

„Eldor, man hat immer eine Wahl!“, entgegnet ihm mein Bruder.

„Dann kennst du meinen Va... König nicht.“

Abrupt bleibe ich stehen. Ich muss Jakob helfen. Doch durch die Hecke kann ich kaum etwas erkennen. Ich suche fieberhaft nach einer Möglichkeit, ihn aus dieser Situation zu befreien, ohne uns in Gefahr zu bringen.

Ida rechnet nicht mit meinem plötzlichen Halt und prallt gegen mich. Durch den Stoß verliere ich das Gleichgewicht und stolpere aus unserer Deckung hervor.

Alle Blicke wandern zu uns.

„Val… Ida… Was?“

Jakob kommt einige Schritte auf uns zu, wird aber sofort von Eldor abgeblockt. Panik liegt in seinem Gesicht.

Eldor sieht über seine Schulter zu mir. Zornig blicke ich in seine himmelblauen Augen. Wut kocht in mir hoch. Wie kann er es nur wagen, sich gegen uns zu stellen? Wir haben ihn immer willkommen geheißen. Er war ein guter Freund meiner ganzen Familie – ein Teil unserer Familie. Er war mein Freund.

„Lauft weg! Zu unserem Ort. Ich schaffe das schon allein!“, ruft Jakob voller Verzweiflung und schlägt mit dem Schwert nach Eldor. Sofort fängt er sich wieder und konzentriert sich auf den Kampf.

„Ich kümmere mich um den Prinzen! Ihr nehmt die Prinzessinnen gefangen! LOS!“, schreit Eldor seinen Soldaten zu.

So schnell meine Beine mich tragen, laufe ich mit Ida an meiner Hand los und lasse meinen Bruder zurück. Doch wir kommen nicht weit. Hinter der nächsten Abbiegung rennen wir direkt in die Arme weiterer Soldaten.

Verzweifelt sehe ich mich um. Hinter uns und vor uns stehen Krieger.

Wir sitzen in der Falle…

***

Die letzten Adeligen strömen in den Thronsaal, dann ist es so weit.

Der König betritt den Saal mit seiner Familie im Schlepptau. Es wird sofort still. Niemand wagt es, sich zu rühren. Alle stehen entlang des schwarzen Teppichs und verbeugen sich tief, sobald König Alvar an ihnen vorbeischreitet.

Seine Krone aus Ebenholz ist mit funkelnden blauen Saphiren geschmückt und thront auf seinem Haupt. Dunkelbraune Haare, durchzogen von grauen Strähnen, zeugen von seinem Alter. Sein Körper ist dennoch muskulös und spiegelt den Krieger in ihm wider. Sein Gesicht, das ich so sehr hasse, ist von einem dichten, gräulichen Vollbart umrahmt. Seine braunen Augen sind so dunkel, dass sie fast schwarz wirken – kalt, seelenlos. Ein langer, wuchtiger Pelzmantel aus Wolfsfell liegt schwer auf seinen Schultern und reicht bis zum Boden. Darunter trägt er eine royalblaue, bestickte Tunika und eine silberne Kette mit einem Wolfskopfanhänger – das Symbol des Königreichs Nordela.

Ein wahrer Kriegerkönig, wie es hier im Norden Brauch ist. Ein grausamer Tyrann, nur bei seinem Anblick wird mein Magen flau und meine Hände beginnen zu zittern.

An seiner linken Seite, kaum einen Schritt hinter ihm, schreitet Page, die königliche Mätresse.

Sie stolziert, als gehörte ihr der Palast. Ihr Kleid ist ein Traum aus pastellrosa Seidenstoff, viel zu leicht für das Klima. Perlen glänzen in ihrem rotblonden Haar, das in sorgsam gesetzten Locken über ihre Schultern fällt. Ihre Lippen schimmern rosig.

Sie hakt sich nicht bei ihrem Liebesten ein, doch sie bleibt dicht genug, dass jeder sieht, wem sie gehört.

Hinter dem König schreitet seine Frau, Königin Nora, die mit gesenktem Blick über den Teppich schreitet. Ihre Herkunft aus dem südlichen Königreich Sumanien ist unverkennbar: eine gebräunte Haut, die im Kontrast zu den blasen Nordländern steht, und strahlend blaue Augen. Ihr schwarzes Haar ist kunstvoll nach oben gesteckt und mit Perlen verziert. Sie trägt ein prachtvolles, tiefblaues Barockkleid mit unzähligen Glitzersteinen und Rüschen. Doch trotz ihrer aufrechten Haltung und der Eleganz ihrer Erscheinung ist sie nicht mehr als eine schüchterne, schweigende Frau an der Seite eines grausamen Mannes.

Hinter dem Königspaar folgen die drei Söhne des Königs. Alle drei Prinzen tragen die für Nordela typische dunkle Lederrüstung mit einem schweren Pelzumhang. Komplett in Schwarz und Braun.

Aegir, der älteste Sohn und Kronprinz, gleicht seinem mittleren Bruder Blaer fast bis aufs Haar. Beide sehen aus wie Abbilder ihres Vaters: groß, breitschultrig, mit braunen, welligen Haaren und erdigen Augen, die keine Gnade kennen. Sie sind Krieger durch und durch, geprägt von Jahren des Kampfes, von Siegen und Blutvergießen. Ihre Mutter, die erste Königin Disa, starb vor 25 Jahren bei der Geburt eines dritten Kindes – ein Kind, das mit ihr in den Tod gerissen wurde.

Nach ihrem Tod nahm Alvar Nora zur Frau. Ihr einziger Sohn, Eldor, war anders als seine Brüder. Seine himmelblauen Augen und die gebräunte Haut verrieten seine südländische Abstammung. Er war schlanker, hatte nicht die gleichen wuchtigen Schultern wie Aegir und Blaer. Sein Haar war nicht braun, sondern pechschwarz. Doch auch wenn er anders wirkte, war er nicht besser.

Denn ich hasste sie alle drei. Ich hasste sie so sehr.

Sie waren dort, als unser Schloss fiel.

Sie standen mit gezogenen Schwertern inmitten des Massakers. Sie durchbohrten hilflose Bedienstete, brachten Unschuldige um, schonten niemanden. Sie waren bei der Ermordung meiner Familie dabei.

Mein Vater. Meine Mutter. Mein Bruder.

Eldor. Er hat ihn ermordet. Meinen Bruder.

Er war es, der meinen Bruder tötete. Er stach zu, ohne Zögern.

Tränen steigen mir in die Augen, aber ich zwinge mich, stark zu bleiben. Ich kann mir keine Schwäche erlauben. Nicht jetzt. Bei der Göttin Esta, ich werde stark sein. Für mich und für Ida.

Ich starre stur auf den Boden, um mich wieder zu beruhigen.

Alvar setzt sich gemächlich auf seinen Thron, mit der Miene eines Herrschers, der sich seiner Macht sicher ist. Die Königin nimmt schweigend auf einem unscheinbaren Hocker neben ihm Platz, die Hände im Schoß gefaltet, als wäre sie nicht mehr als eine leblose Figur.

Page hingegen stellt sich mit gefalteten Händen rechts neben Alvars Thron, so nah, dass man meinen könnte, sie würde gleich auf seinen Schoß sinken. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen, als sei sie stolz darauf, hier gesehen zu werden.

Die Prinzen stellen sich rechts neben der erhöhten Bühne in einer Reihe auf. Außer Eldor. Er stellt sich auf die Seite seiner Mutter.

Der König räuspert sich. Seine laute Stimme hallt durch den Saal:

"Heute ist wieder ein ganz besonderer Tag in Nordela. Heute ist die Mondnacht. Die Nacht, in der wir zu Ehren Narfi, unserem Gott, die diesjährigen Rekruten zur Auslese schicken. Es freut mich, in diesem Jahr wieder viele mutige Freiwillige aussenden zu dürfen, die den vier Prüfungen trotzen und unseren Gott Narfi würdigen wollen. Ihr werdet es sicher nicht alle schaffen. Für die Schwachen unter euch werden die Prüfungen tödlich enden. Das ist auch gut so, denn nicht jeder kann die Segnung von unserem Kriegergott bändigen. Die Schwachen werden aussortiert."

Er blickt auf die rund 100 Rekruten, die reglos in ordentlichen Reihen vor ihm stehen. Alle tragen die gleiche Uniform aus dunkelblauem Leder und grauem Pelz. Kaum Frauen sind darunter.

Die mutigen Freiwilligen müssen sich in den nächsten Wochen als würdig erweisen und die vier Prüfungen bestehen, um in der Kristallmine, dem heiligen Tempel von Narfi, seinen Segen zu erhalten. Danach werden sie im Reich je nach ihrer Gottesgabe, die sehr unterschiedlich sein können, eingesetzt.

"In diesem Jahr ist wieder einer meiner Söhne bereit, die Auslesen zu bestreiten und Narfi alle Ehre zu machen. Eldor, ich bin mir sicher, dass deine Gabe groß sein wird, genau wie die Mächte deiner Brüder. Sie werden unser Königreich stärken, so wie ihr alle unser Volk stärken werdet, wenn ihr erfolgreich seid. Also lasst uns heute ein wundervolles Fest der Mondnacht feiern – für die tapferen Rekruten, die unser Reich besser machen werden. Musik an!"

Die Kapelle beginnt zu spielen, Ballmusik erfüllt den Saal. Jubel bricht aus. Die Gäste begeben sich zum Buffet und auf die Tanzfläche. Wir jedoch werden ignoriert, gemieden wie die Pest. Niemand würde es wagen, mit uns zu sprechen. Aus Angst. Oder weil man uns bonarischen Fremden hassen soll, so wie es ihnen täglich eingetrichtert wird.

Unsere Wachen stehen etwas abseits an den Säulen und beobachten uns streng. Aber immerhin ist es uns wohl erlaubt, miteinander zu sprechen, also drehe ich mich zu Ida um.

"Du musst aufhören damit.", sagt Ida leise aus dem Nichts und ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.

"Was meinst du?" Verwirrt sehe ich sie an. Sie wirkt nervös und zupft an ihrem Ärmel herum.

"Die Fluchtversuche... Sie bringen nur unnötige Schwierigkeiten. Ich... Wir sind jetzt schon so lange hier. Du musst einsehen, dass hier unser neues Zuhause ist. Ich glaube nicht, dass wir es je schaffen werden und wenn wir uns benehmen, wird es bestimmt von Tag zu Tag besser und..." Bitte was?

"Nein.. Wa-was sagst du da? Zu Hause?“, frage ich wispernd und schüttle geistesabwesend den Kopf. Doch Ida spricht einfach weiter: „... der König wird bestimmt mit den Bestrafungen aufhören. Ich habe vor drei Tagen ein Gespräch mit ihm gehabt. Er hat mir versichert, dass wir wieder zusammen in einem Zimmer untergebracht werden. Du musst nur damit aufhören. Aufhören mit den Widerspenstigen verhalten."

Widerspenstige? Wieso sollte sie so etwas denken? Das sind definitiv nicht ihre Worte.

Tränen steigen in ihre Augen, doch sie wischt sie schnell mit dem Ärmel weg.

"Nein! Wie kannst du nur diese Hölle hier als unser Zuhause bezeichnen? Weißt du denn nicht mehr, was er mit unserem echten Zuhause gemacht hat? Mit unserer Familie?"

Meine Stimme bricht ab. Ich kann nicht weitersprechen. Der Schmerz ist zu groß.

"Sag mir nicht, du glaubst ihm auch nur ein Wort? Er ist ein Lügner."

Ihre Finger zittern und ihr kullert eine Träne über die Wange.

"Bitte. Hör mir zu...", setzt sie an und verstummt abrupt. Ihre Augen weiten sich vor Angst. Sie stellt sich aufrecht hin und neigt den Blick zu Boden, bevor sie sich verbeugt.

Ich weiß genau, wer hinter mir steht, bevor ich mich umdrehe und ihn ansehe.

Mir wird schlecht, als ich mich umdrehe und hinter mir der König steht.

Auf seinem Gesicht bildet sich ein leichtes herablassendes Lächeln.

"Meine liebe Valeria, verbeuge dich oder willst du lieber wieder den Stock spüren. Oder noch besser, vielleicht sollte ich diesmal nicht dich, sondern Ida an deiner Stelle bestrafen und du siehst dabei zu. Wie wäre das?"

Ich erwidere nichts, sondern blicke zu meinen Füßen und mache widerwillig einen tiefen Knicks.

***

vor 5 Jahren

Meine Handgelenke brennen vor Schmerz, die Haut ist wund und aufgescheuert von den rauen Seilen, die tagelang in mein Fleisch geschnitten haben. Jeder kleine Ruck schickt eine Welle aus brennendem Schmerz durch meine Arme. Die Abdrücke der Fesseln werden wohl nie verschwinden. Doch dieser Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem, was in meiner Brust tobt. Wut. Trauer. Angst.

Vier Tage lang waren wir eingesperrt in dieser verfluchten Kutsche, während draußen die Welt an uns vorbeizog. Kein Tageslicht, nur das stetige Rütteln der Räder auf dem harten Boden. Die Reise fühlte sich an wie eine einzige, endlose Folter. Ich konnte nicht schlafen, bin nur immer wieder vor Erschöpfung kurz eingenickt.

Je weiter wir Richtung Norden kamen, desto tiefer sanken die Temperaturen.

Gestern sind wir schließlich angekommen – am Herz der Finsternis, in Sirkka, der Hauptstadt von Nordela.

Nun sitzen Ida und ich in einem kargen, leeren Raum. Zwei Pritschen, ein kleiner Tisch, nichts weiter. Die Wände sind aus dunklem Stein, der die Kälte des ewigen Winters speichert und wieder abgibt, bis sie tief in unsere Knochen zieht. Wir tragen immer noch unsere Kleider aus Bonaris. Keiner hielt es bis jetzt für nötig, uns passende Kleidung für das eisige Wetter hier zu geben. Nur eine dünne Decke und unsere gegenseitige Körperwärme halten uns davon ab, zu erfrieren.

Wir sind nicht direkt im Kerker, aber das macht unsere Lage in keinster Weise besser. Was will der König von uns? Was sind wir für ihn? Geiseln? Trophäen?

Er hat sich uns noch nicht gezeigt. Auch keiner der Prinzen hat sich gezeigt. Vielleicht genießen sie es, uns in Ungewissheit schmoren zu lassen. Vielleicht sitzen sie gerade lachend an einer langen, reich gedeckten Tafel, während uns widerliches Essen hingestellt wird. Hartes, trockenes Brot und eine kalte, fade Pampe. Anfangs habe ich mich geweigert, auch nur einen Bissen davon zu essen. Aber mittlerweile würge ich es hinunter, weil der Hunger mich dazu zwingt.

Sonst herrscht stille im Raum. Was gibt es auch zu sagen? Worte können nicht heilen, was uns genommen wurde. Ida sitzt zusammengerollt auf ihrer Pritsche, die Knie an die Brust gezogen, ihr Blick leer. Ich weiß, dass sie innerlich zerbrochen ist, genau wie ich. Meine Augen sind geschwollen vom Weinen. Tränen, die nicht enden wollen, weil die Wahrheit zu grausam ist, um sie zu akzeptieren. Zu grausam damit der Verstand die Realität zu fassen bekommt.

Unsere Eltern wurden hingerichtet.

Unser Bruder wurde ermordet. Von Eldor. Von jemandem, dem wir vertraut hatten.

Unsere Leute – unser Volk – wurden abgeschlachtet wie Vieh. Ihr Blut klebt an den Schwertern der Nordelaner.

Wir sind allein. Nichts ist so wie es war.

Zwei verlorene Prinzessinnen ohne Heimat, ohne Hoffnung.

Nur noch wir beide.

Und ich weiß nicht, ob das genug sein wird, um zu überleben.

***

„Na also. Geht doch.“ Die Stimme des Königs trieft vor Hohn, als ich mich langsam wieder aufrichte. „Kommen wir gleich zum Punkt. Ich weiß doch, dass du nicht der gesprächigste Typ bist.“

Seine Hand fährt durch seinen Bart, an jedem seiner Finger glänzt ein anderer Edelstein.

„Hat Ida dich schon in meinen Deal eingeweiht?“

Mein Körper spannt sich an. Ich schlucke, bemühe mich, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, während mein Herz in meiner Brust hämmert. Kurz werfe ich einen Blick auf Ida, die nur steif neben mir steht und auf ihre Füße starrt.

„Welcher Deal?“ Ich habe Angst. Eine Angst, die mich würgt, mich ersticken lässt. Doch ich zeige sie nicht. Ich darf sie nicht zeigen.

Der König grinst. Breit, verschlagen, genießerisch. Er hat die Kontrolle, und er weiß es.

„Ich werde euch beide freilassen, wenn du eine einzige Aufgabe erfüllst.“

Stille.

Ich halte seinen Blick. Mein Gesicht bleibt ausdruckslos. Doch mein Magen verkrampft sich. Ich kenne ihn. Er schenkt nichts. Er spielt nur.

„Du bist doch so eine unermüdliche Kämpferin, nicht wahr?“ Er legt den Kopf schief, betrachtet mich wie eine Raubkatze, die mit ihrer Beute spielt. „Also dachte ich mir… warum bestreitest du nicht einfach die vier Prüfungen der Auslese?“

Mein Blut gefriert.

„Im Gegenzug…“ Er macht eine theatralische Pause, dann breitet sich ein falsches Lächeln auf seinem abscheulichen Gesicht aus. „Schenke ich dir die Freiheit. Dir und deiner Schwester. Ihr dürft das Schloss verlassen, hingehen, wohin ihr wollt. Fast so frei wie ein Vögelchen.“

Er deutet auf mich, dann auf Ida.

Er will mich umbringen.

Das hier ist keine Chance. Kein Angebot. Nur das kann der Grund sein, dass er mir diesen Vorschlag bringt.

Das ist ein Todesurteil.

***

vor 5 Jahren

Ich weiß nicht, wie viele Tage wir schon in diesem dunklen, stickigen Raum gefangen sind. Es könnten drei sein. Oder fünf. Oder zehn. Die Zeit ist bedeutungslos geworden. Ein endloser, trostloser Strom von Stunden, die ineinander verschwimmen, bis nichts mehr übrig bleibt außer Kälte, Hunger und der dumpfen Leere in meiner Brust. Wie lang soll das hier noch so gehen?

Das Zimmer ist fensterlos. Die Luft steht schwer, abgestanden, erfüllt vom Gestank unserer eigenen Angst und Verzweiflung. Nur durch eine schmale Öffnung in der Tür dringt ein spärlicher Lichtschein herein, so dünn und kraftlos, dass er kaum mehr als ein trauriges Flackern auf dem kalten Steinboden hinterlässt. Es reicht nicht, um die Düsternis aus dem Raum zu vertreiben. Es reicht nur, um zu sehen, wie erbärmlich wir geworden sind.

Langsam verliere ich den Verstand.

Meine Lippen sind rissig, aufgesprungen, so trocken, dass jede Bewegung schmerzt. Mein ganzer Körper fühlt sich schmutzig an, verkrustet von Schweiß und getrocknetem Blut. Seit dem Angriff habe ich mich nicht gewaschen.

Ida weint fast ununterbrochen. Ihr Schluchzen ist leise, heiser und erfüllt die Stille des Raumes. Manchmal beruhigt sie sich für ein paar Stunden, wenn der Schlaf sie überwältigt. Aber kaum wacht sie wieder auf, beginnt es von vorne. Als ob ihr Herz zerreißt, immer und immer wieder.

Ich kann es nicht mehr hören.

Meine Hände sind blutig. Ich habe so lange gegen die Tür gehämmert, dass meine Knöchel aufgerissen sind. Die Haut ist wund, das getrocknete Blut fühlt sich rau an, als ich die Finger bewege. Aber niemand kommt. Niemand antwortet.

Niemand hört uns.

Vielleicht sind wir längst gestorben, und dies ist die Hölle.

Manchmal schließe ich die Augen und stelle mir vor, ich wäre nicht mehr hier. Dass das alles nur ein grausamer Traum ist, aus dem ich jeden Moment erwachen werde. Aber wenn ich die Augen öffne, ist die Dunkelheit noch immer da. Der Gestank noch immer da. Das Schweigen unterbrochen von Schluchzen noch immer da.

Ich wünschte, ich wäre tot.

Wenigstens würde es dann endlich aufhören.

Die Angst.

Der Schmerz.

Die Erinnerung an das, was wir verloren haben.

***

Ich blicke in Alvars Gesicht. Dieses höhnische, grausame Grinsen. Seine dunklen Augen funkeln mich an, was mich wie seine hilflose Beute fühlen lässt.

„Und wenn ich es nicht schaffe?“ Meine Stimme ist rau, belegt von der Angst, die mir im Nacken sitzt wie eine unsichtbare Klaue.

Die Wahrheit ist, dass meine Chancen verschwindend gering sind. Ich bin keine Kämpferin. Ich bin nicht stark, nicht besonders schnell oder geschickt. Ich weiß nichts über die vier Prüfungen, außer dass sie ein Todesurteil für die Hälfte der Rekruten sind. Meine Chancen sind also einfach ausgedrückt beschissen. Und selbst wenn ich auf wundersame Weise alle Herausforderungen überstehen sollte – was erwartet mich dann in der Mine des nordelischen Lebenskristalls?

In meiner Heimat, Bonaris, war ich nur ein einziges Mal in der Mine des Lebens. Es war ein heiliger Ort, nur einmal im Jahr für das Fest der Göttin Esta zugänglich. Unser eigenes Ritual zur Erweisung der Würdigkeit war ein gut gehütetes Geheimnis, bekannt nur den Tempeldienern. Aber niemals, habe ich davon gehört, dass, jemand außerhalb seines Geburtsreiches eine Gottesgabe erhalten hat. Würde der Gott Narfi mich in seiner Heiligen Stätte überhaupt akzeptieren? Oder wäre mein Versuch zum Scheitern verurteilt, noch bevor ich den Kristall berührte? Würde er mich zu Staub zerfallen lassen?

Meine Mutter wollte mir all das beibringen, mich vorbereiten. Doch dazu kam es nie. Die Nordelaner kamen, und mit ihnen brach alles über uns herein. Hier im Schloss gab es niemanden, der mich lehrte, niemanden, der mich auf das Ritual vorbereitete. Ich weiß fast nichts über die Lebenskristalle.

Und doch will mich der König zur Auslese schicken?

Alvar mustert gelangweilt seine Fingernägel, als wäre das alles nicht mehr als eine beiläufige Angelegenheit.

„Dann bist du höchstwahrscheinlich tot.“

So einfach. So kalt.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich schlucke schwer.

„Und was ist mit Ida, wenn ich es nicht schaffe?“ Meine Stimme zittert.

Er hebt eine Braue, als hätte er diese Frage bereits erwartet.

„Oh, deine Schwester? Keine Sorge, sie wird ein wunderbares Leben hier am Hof haben.“ Er betrachtet mich belustigt. „Aegir wird sie heiraten. Sie ist doch eine hervorragende Partie für ihn. Findest du nicht?“

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Aegir.

Mein Blick wandert unwillkürlich zur Königin. Nora sitzt reglos auf ihrem Hocker, ihr Blick ins Leere gerichtet. Kein Protest, kein Widerspruch. Nur diese kalte, erdrückende Stille. Ich habe sie nie lachen gesehen, nie ein anderes Gefühl in ihrem Gesicht außer Trauer, Angst oder diese undurchdringliche Maske.

Ein Leben wie ihres?

Nein. Niemals.

Ida darf nicht dieses Schicksal erleiden. Sie ist noch so jung. Ich muss sie retten – um jeden Preis.

„Und wenn ich mich weigere?“ frage ich mit gepresster Stimme.

Alvar lacht. Laut. Herzlich. Als hätte ich den besten Witz seines Lebens gemacht.

„Hah! Wir beide wissen doch, dass du das nicht tun wirst.“

Und tief in mir weiß ich, dass er recht hat.

***

vor 5 Jahren

Die Tür schwingt knarzend auf. Ein eisiger Luftzug streift meine Haut und jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Der Gestank in dem kleinen Raum wird für einen kurzen Moment von der frischen Luft überdeckt. Doch dann brennt mir das plötzliche Licht in den Augen, und ich blinzele hastig, während ich versuche bei Bewusstsein zu bleiben. Die letzten Tage haben meine letzten Kräfte geraubt. Mein Körper ist am Ende. Mein geistiger Zustand ist am Ende. Ich. bin. am. Ende.

„Kommt mit. Der König will euch sehen.“

Die Stimme des Wächters ist rau, abfällig. Er rümpft die Nase, mustert uns mit unverhohlener Abscheu. „Aber zuvor müsst ihr euch... ansehnlicher machen.“

Ida wimmert leise neben mir. Ich spüre, wie ihre Hand meine zitternd sucht, und drücke sie instinktiv. Ein schwacher Trost in dieser Hölle. Wir haben immer noch uns.

Dann kommen die Kammerdienerinnen. Ich wehre mich anfangs. Doch als warmes Wasser meinen ausgehungerten Körper umspült, als der Schmutz und das Blut von meiner Haut gewaschen wird, gebe ich nach. Die Seife brennt in den wunden Stellen an meinen Handgelenken, wo die Seile sie wundgescheuert haben, doch ich sage nichts. Es fühlt sich an, als würde nicht nur der Dreck fortgespült werden.

Dann stehen wir da. Gewaschen. Gekämmt. In frische Kleider gehüllt, die sich viel zu weich und viel zu fremd anfühlen. Vor uns die massiven Türen des Thronsaals, hoch und bedrohlich. Ein einziger Atemzug trennt uns von dem Mann, der unser Leben zerstört hat.

Die Türen schwingen langsam auf.

Der Thronsaal erstreckt sich vor uns in unheilvoller Pracht. Schwarzer Stein, kaltes Licht, eine beklemmende Stille. Der Teppich – schwarz wie die Nacht – führt schnurgerade zum Thron. Und dort sitzt er.

Der König. Alvar Jern.

Seine Haltung ist träge, gelangweilt, seine Aufmerksamkeit ist auf ein Pergament gerichtet. Sein Berater steht links neben ihm, flüstert ihm etwas zu. Doch dann sieht er uns.

Ein breites, bösartiges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Ein kalter Schauer durchfährt mich, mein Körper spannt sich an. Wie kann jemand, der so viele Leben auf dem Gewissen hat, hier einfach sitzen? In aller Ruhe atmen, regieren, genießen? Wie viele Familien hat er zerstört? Wie viele Menschenleben mit einem einzigen Befehl ausgelöscht?

„Da sind sie ja endlich.“ Seine Stimme trieft vor gespielter Freundlichkeit. „Meine lieben Gäste!“

Mein Gesicht verzieht sich vor Abscheu. Neben mir starrt Ida auf den Boden, ihre Schultern beben leicht.

„Ihr solltet eurem Retter gebührend danken.“ Sein Lächeln wird breiter, als hätte er Spaß daran, uns zu demütigen. „Schließlich habe ich euch vor dem sicheren Tod bewahrt. Also verbeugt euch. Vor eurem neuen König.“

Die Luft in meinen Lungen brennt. Erst ist es Abscheu. Dann Wut. Reine, lodernde Wut.

Ich hebe den Kopf, sehe ihn an.

„Eher sterbe ich.“

Die drei Worte sind kaum mehr als ein Flüstern, doch sie hallen im stillen Saal wider. Ich spüre Idas erschrockenen Blick auf mir, doch ich kann nicht anders. Ich werde mich nicht vor diesem Monster beugen.

Alvar schnaubt amüsiert, erhebt sich gemächlich von seinem Thron und reicht dem Berater das Schriftstück in seiner Hand. Dann setzt er sich langsam in Bewegung.

Bedrohlich.

Wie eine Raubkatze, die mit ihrer Beute spielt.

Er bleibt direkt vor mir stehen. Der Gestank von Parfüm steigt mir in die Nase.

Dann greift er nach meinem Kinn. Seine Finger sind fest, unangenehm warm. Ich zucke nicht zurück, doch mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

„Du bist ein hübsches kleines Ding“, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir. Genießerisch schließt er seine Augen während er seinen Griff an meinem Gesicht verstärkt. Tief atmet er ein und wieder aus, bevor er seine Augen wieder öffnet und mich wissend anlächelt.

Mir wird speiübel. Ich rümpfe die Nase, der Ekel schnürt mir die Kehle zu.

„Lass mich los“, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

Alvar hebt herausfordernd eine Augenbraue. „Sonst was?“

Mein Körper handelt, bevor mein Verstand es begreifen kann.

Ich spucke ihm ins Gesicht.

Einen endlosen Moment lang passiert nichts. Seine Hand löst sich von meinem Kinn, sein gesamter Körper spannt sich an. Wäre die Situation nicht so hoffnungslos, hätte ich bei seinem entsetzten Gesichtsausdruck gelacht.

Doch dann, ein Funke. Seine Überraschung verschwindet und in seinen Augen Vorfreude auf.

„Benimmt sich so etwa eine Prinzessin in Bonaris?“ Seine Stimme ist eisig.

Er streckt die Hand aus, und ein Diener tritt lautlos heran, reicht ihm ein feuchtes Tuch. Ohne mich aus den Augen zu lassen, wischt Alvar sich langsam das Gesicht ab.

Dann sieht er mich an, und ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe.

„Dann zeige ich euch mal, wie wir hier in Nordela mit Respektlosigkeit umgehen.“

***

Zurück in meinem Zimmer gehe ich rastlos vor meinem einfachen Holzbett auf und ab. Der kleine Raum, kaum mehr als zehn Quadratmeter groß, unterscheidet sich deutlich von den sonstigen prunkvollen Gästezimmern des Schlosses. Kein vergoldetes Mobiliar, keine kunstvollen Verzierungen. Nur ein schlichter Holzboden, ein Bett, ein Schreibtisch und ein Schrank. Alles aus altem, unbehandeltem Holz, roh und farblos. Die Wände sind kahl und weiß. An einigen Stellen blättert der Putz ab, als würde auch dieses Zimmer langsam zerfallen, so wie ich.

Das Fenster kann ich zwar öffnen, aber ein massives Eisengitter verhindert jede Flucht. Nicht, dass es ohne das Gitter besser wäre – direkt darunter gähnt eine zwanzig Meter tiefe Schlucht. Selbst wenn ich mich hinauswinden könnte, würde mich nur der sichere Tod erwarten.

Es ist tiefste Nacht. Oder vielleicht schon früher Morgen. Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich sicher: Schlafen werde ich heute nicht.

Der König will mich umbringen.

Meine Schwester mit seinem abscheulichen Sohn Aegir zwangsverheiraten.

Nein. Nein. Nein.

Verdammt. Das kann alles nicht wahr sein. Verzweifelt fahre ich mir durch die Haare.

Mein Leben ist eine Abwärtsspirale. Es wird nie wieder aufhören, schlimmer zu werden.

Ich… Wir sind verloren.

Mein Herz rast, hämmert wie wild gegen meinen Brustkorb, als wolle es ausbrechen. Ich kann nicht mehr. Kalter Schweiß bricht auf meiner Stirn aus. Diese Prüfungen… ich kann sie nicht bestehen. Ich werde sterben. Und Ida? Sie wird für den Rest ihres Lebens in diesem verdammten Schloss gefangen sein.

Mein Atem stockt. Ich ringe nach Luft. Sie wird genauso enden wie die Königin. Als leere Hülle. Es fühlt sich an, als würde meine Kehle sich zuschnüren, als würden meine Lungen den Dienst verweigern.

Ich brauche Sauerstoff. Frische Luft.

Hastig stolpere ich zum Fenster und reiße es auf. Eiskalte Nachtluft schlägt mir entgegen, beißt sich in meine Haut, doch ich sauge sie gierig ein. Mein Puls rast immer noch, aber zumindest kann ich wieder atmen.

Der König hatte recht. Ich habe sein Angebot angenommen. Konnte es nicht ausschlagen.

Auch wenn ich mir sicher bin, dass es eine Falle ist. Er will mich loswerden. Doch anstatt mich einfach hinzurichten, will er mich in ein grausames Spiel zwingen. Ein tödliches Schauspiel für seine Belustigung. Doch da ist dieser kleine Funke Hoffnung, der mich dazu zwingt es dennoch zu versuchen.

Morgen früh holen sie mich ab. Dann werde ich zur Kaserne gebracht, wo die Kandidaten für die Auslese untergebracht sind. Ich weiß nur, dass sie einen halben Tagesritt östlich der Hauptstadt Sirkka liegt.

Ich habe den König angefleht, Ida noch einmal sehen zu dürfen, bevor ich gehe. Vergeblich.

Erst wenn ich die erste Prüfung bestehe, darf ich sie wiedersehen.

Also bleibt mir keine Wahl. Ich muss kämpfen. Ich bin für Ida verantwortlich.

Ich werde nicht kampflos aufgeben.

Langsam beruhigt sich mein Herzschlag, wenn auch nur ein wenig. Ich schließe das Fenster und drehe mich um.

Auf dem Boden liegt ein einfacher Jutesack mit meinen wenigen Kleidungsstücken. Mehr besitze ich nicht. Ich durfte nichts aus meiner Heimat mitnehmen. Und hier in Nordela als Gefangene besitze ich nichts.

Vielleicht sollte ich versuchen zu schlafen. Selbst wenn es nur für drei Stunden ist, bis die Soldaten mich abholen.

Ich ziehe mir mein graues Kleid über den Kopf, lasse es achtlos zu Boden fallen, und trete vor den Spiegel.

Mein eigener Anblick schockiert mich. Meine Rippen zeichnen sich unter der dünnen Haut ab, mein Körper ist ausgezehrt vom Hunger. Anfangs habe ich kaum etwas essen können. Oder das Essen bei mir halten können.

Langsam drehe ich mich um.

Meine dunkelbraunen Haare fallen mir in weichen Locken über den Rücken. Doch als ich sie beiseiteschiebe, kommen die hässlichen Wunden der Peitschenhiebe zum Vorschein. Rote Striemen ziehen sich über meinen Rücken, einige sind bereits verheilt und zu Narben geworden, andere noch frisch, schmerzhaft bei jeder Bewegung.

Unter den Narben liegt mein Geburtsmal verborgen.

Es bedeckt fast meinen gesamten Rücken. Ein Baum mit vier großen, geschwungenen Ästen, die sich in kunstvollen Linien verlieren. Es ist wunderschön. Meine Mutter hätte mir irgendwann erklären sollen, was es bedeutet. Doch dazu kam es nie. Ich weiß nur, dass es etwas Besonderes ist. Einzigartig. Bedeutend.

Der König war überrascht, als er es zum ersten Mal sah. Er hatte meinen nackten Rücken nach einer meiner Bestrafungen neugierig begutachtet, dann laut gelacht.

„Was für ein Glück ich doch habe.“

Dann ließ er mich weiter auspeitschen.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und ziehe mir mein dünnes Nachthemd über den Kopf. Mit einem erschöpften Stöhnen lasse ich mich auf das Bett sinken.

Meine Augen brennen vor Müdigkeit, doch an Schlaf war nicht zu denken.

Was habe ich getan, dass der König mich so sehr hasst?

Warum hasst er meine Familie so sehr? Warum…?
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KAPITEL 2
 DIE REISE

Es klopft dreimal an meiner Zimmertür.

Ich bin nicht überrascht – schließlich sitze ich schon seit einer Stunde auf meiner Bettkante und warte. Nervös wippe ich mit dem Fuß. Nach dem Klopfen dauert es nicht lange, bis der Schlüssel im Schloss gedreht wird und die Tür aufschwingt.

Zwei Wachen treten ein, gehüllt in glänzende Stahlrüstungen. Ihre blauen Umhänge schwingen bei jedem Schritt. Doch mein Blick haftet nicht lange an ihnen, denn dann betritt jemand anderes den Raum.

Mein Atem stockt. Meine Augen weiten sich.

Prinz Eldor.

Er bleibt vor mir stehen, seine Haltung aufrecht, selbstbewusst. Überheblich wie immer. Sein gelangweilter Blick bleibt regungslos, als er mich mustert.

Er wird ebenfalls an der Auslese teilnehmen, doch im Gegensatz zu mir ist er vorbereitet. Er hat sein ganzes Leben damit verbracht zu kämpfen, während ich ohne jede Ausbildung in diesen grausamen Wettstreit geworfen werde. Erinnerungen steigen in mir auf. Bilder aus einer anderen Zeit. Eine Zeit, in der Eldor nicht mein Feind war. In einer Zeit, als ich keine Gefangene eines wahnsinnigen Königs war.

Ich sehe uns als Kinder in Bonaris. Lachend, rennend, spielend in den Königlichen Gärten. Eldor war oft bei uns, wenn seine Mutter, Königin Nora, zu Besuch war. Mein Vater hielt stets engen Kontakt zu den Herrschern anderer Reiche, und meine Mutter und Königin Nora wurden schnell enge Freundinnen. Die Beiden besuchten uns oft in Bonaris.

Mein Bruder Jakob und Eldor waren unzertrennlich.

Doch all das ist vorbei. Er hat sich gegen uns entschieden.

Nun steht er, nach so langer Zeit, direkt vor mir. Der Verräter.

Wut brodelt in mir auf. Ich kann seine bloße Anwesenheit kaum ertragen.

Eldor war einst charmant, witzig. Jemand, bei dem ich mich wohlgefühlt habe. Ja, ich habe ihn sogar ein bisschen bewundert. Doch jetzt empfinde ich nichts als Verachtung für ihn.

Seit fünf Jahren, seit ich in Nordela gefangen bin, hat er mich keines Blickes gewürdigt. Sich nie um mich Sorgen gemacht. Kein einziges Wort mit mir gewechselt.

Ich war ihm egal.

Meine Familie war ihm egal.

Mein Bruder war ihm egal.

Eldor denkt nur an Nordela. An sich selbst. Er folgt blind den Befehlen seines Vaters, ohne Rücksicht auf die Leben, die er damit zerstört.

Ich hasse ihn so sehr, dass ich bei seinem Anblick für einen Moment vergesse zu atmen.

„Bist du fertig?“ Seine Stimme ist kühl, mürrisch. Sein Blick gleitet über mich hinweg. Mein zerknittertes graues Kleid, das ich bereits gestern getragen habe, meine unordentlich geflochtenen Haare, die dunklen Schatten unter meinen grünen Augen.

Er hingegen sieht perfekt aus.

Seine schwarze Lederhose sitzt und ist ordentlich in seine schweren Stiefel gesteckt. Das langärmelige, tiefschwarze Hemd liegt eng an seinem muskulösen Körper, darüber trägt er eine dunkle geschnürte Lederweste. Ein Waffengürtel kreuzt seine Brust, besetzt mit fünf silbernen Dolchen, die im schwachen Licht bedrohlich funkeln. Seitlich an seinen Beinen stecken größere Dolche, griffbereit befestigt. Seine Hände stecken in festen Lederhandschuhen, die für die klirrende Kälte draußen gemacht sind.

Und dann ist da noch sein nordelischer Umhang, ein langer, schwerer Mantel aus tiefschwarzem Pelz, der ihn fast wie einen Schatten umhüllt. Das weiche Fell schmiegt sich um seine Schultern und fällt bis zu seinen Stiefeln.

Natürlich. Der geliebte Prinz soll schließlich nicht frieren.

Mein Blick wandert nach oben, zu seinem Gesicht. Er war schon immer attraktiv. Die letzten Jahre haben das nicht vermindert, doch jetzt haftet auch etwas Unnahbares, fast Einschüchterndes an ihm. Seine schwarzen Haare fallen ihm leicht zerzaust in die Stirn, und ein Hauch von Bartstoppeln betont die markanten Züge seines Gesichts. Hohe Wangenknochen, eine scharf geschnittene Kieferlinie, jedes Detail an ihm strahlt Überheblichkeit und Kontrolle aus.

Doch es sind seine Augen, die mich gefangen halten.

Eisblau. Kälter als der Winter draußen, tiefer als der Ozean.

Diese Augen lächelten mich früher an, brachten mich zum Schmunzeln, wenn er wieder irgendeinen Unsinn ausheckt, hat. Jetzt trifft er mich wie ein Schlag. Hart, emotionslos, als wäre ich nichts weiter als ein Fremder für ihn.

Eldor zieht eine Augenbraue hoch, sein Blick erneut auf mir ruhend. Leicht angewidert gleitet er über mein schlichtes Kleid.

„Was hast du da an?“ Seine Stimme trieft vor Missbilligung.

„So schaffst du es nicht einmal bis zur Kaserne, bevor du erfrierst.“

Die Wachen hinter ihm schmunzeln amüsiert.

Ich presse die Lippen zusammen, meine Finger ballen sich zu Fäusten. „Ich hätte mich ja gerne wärmer angezogen, aber ich habe nichts anderes. Und es ist für mich ein wenig schwierig, einfach zur nächsten Schneiderin zu gehen.“

Eldor schnaubt leise. „Na dann ist es doch gut, dass ich dir etwas mitgebracht habe.“

Er deutet auf die Wache neben sich, die einen Stapel Kleidung in den Armen hält. Ohne ein weiteres Wort wirft er den Stapel auf das Bett.

„Zieh das an und komm dann raus. Beeil dich, wir haben es eilig.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, verlässt er mit den Wachen das Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

Ich starre auf den Haufen Stoff vor mir.

Die Kleidungsstücke ähneln Eldors. Eine schwarze, enganliegende Lederhose, gefütterte Winterstiefel, ein langärmeliges Oberteil aus robustem, wärmendem Stoff. Doch natürlich fehlen die Dolche. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie mich freiwillig bewaffnet hätten.

Und dann sehe ich ihn.

Den Umhang.

Mein Atem stockt, als ich mit zitternden Fingern über den edlen Stoff streiche. Tiefes Tannengrün, mit goldenen Stickereien an den Rändern. Innen mit weichem, hellgrauem Pelz gefüttert, die Kapuze von derselben warmen Pelzumrandung eingefasst.

Seit Jahren habe ich nichts so Schönes mehr getragen.

Seit Jahren habe ich es nicht gewagt zu hoffen, jemals wieder einen so edlen Stoff in die Finger zu bekommen.

Ich schlucke schwer. Dann beginne ich mich umzuziehen.

Die Kleidung passt gut. Die Stiefel sind etwas eng, aber erträglich. Als ich in den Spiegel blicke, bleibt mein Blick an meinem eigenen Spiegelbild hängen.

Ich erkenne mich kaum wieder.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich nicht wie eine Gefangene.

Nicht wie eine Verlorene. Was natürlich quatsch ist. Aber die Chance auf Freiheit ist größer als je zuvor.

Ich öffne die Tür und trete nach draußen. Eldor lehnt mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand und mustert mich mit kühler Gelassenheit. Als sich unsere Blicke treffen, stößt er sich wortlos von der Mauer ab und setzt sich in Bewegung.

Zögernd folge ich ihm, ohne ein Wort zu sagen. Die beiden Wachen mit ihren grimmigen Mienen bleiben dicht hinter uns.

Trotz der Jahre, die ich hier verbracht habe, kenne ich die meisten Gänge und Räume des Schlosses nicht. Mir war es nie erlaubt, mich frei zu bewegen. Viele Bereiche waren für mich eine Sperrzone, die ich nicht betreten durfte. Neugierig lasse ich meinen Blick über die hohen Steinwände und kunstvollen Verzierungen gleiten, während wir durch den Flur schreiten. Eldor geht mit zielstrebigen Schritten voraus, bis er ein Treppenhaus erreicht. Die leicht geschwungene Holztreppe knarrt unter unseren Schritten, als wir ins Erdgeschoss hinabsteigen.

Wir durchqueren einen langen Gang, bis wir vor einer massiven Holztür stehen. Dahinter liegt der Innenhof.

Als wir hinaustreten, empfängt mich die kalte Winterluft. Feine Schneeflocken tanzen durch die Luft. Ich halte für einen Moment inne und blicke staunend nach oben. Wann war ich das letzte Mal draußen? Es muss Monate her sein, seit der König uns das letzte Mal erlaubt hat, den Garten zu betreten.

Mein Blick wandert weiter, hin zum gewaltigen Schlosstor, das sich in den Himmel erhebt. Wie oft hatte ich davon geträumt, es zu erreichen? Wie oft hatte ich mir ausgemalt, wie es wäre, hindurchzugehen – hinaus in die Freiheit? Doch jeder Versuch war gescheitert, noch bevor ich auch nur in die Nähe dieses Tores gelangt war.

Eldor folgt meinem Blick und bleibt neben mir stehen.

„Solltest du fliehen, muss ich dich wohl oder übel töten“, sagt er in monotonem Tonfall und betrachtet dabei weiterhin das Tor.

Seine Worte sind nüchtern, beinahe beiläufig. Für ihn müssen solche Drohungen alltäglich sein. Genauso wie die Umsetzung davon.

Ich wende den Kopf zu ihm. „Ich würde nie fliehen. Nicht ohne meine Schwester. Ich habe es ihr versprochen.“

„Gut so.“ Er mustert mich kurz, als wollte er in meinem Gesicht nach Lügen suchen. „Meine Sachen sind neu, und ich bin nicht scharf darauf, sie mit Blut zu besudeln.“

Ein Anflug von Abscheu durchzuckt mich, doch ich erwidere nichts. Stattdessen setze ich mich wieder in Bewegung, folge ihm wortlos über den verschneiten Hof in Richtung der Stallungen.

Vor dem großen Hoftor stehen vier gesattelte Pferde bereit.

Ein Stallbursche tritt vor, verbeugt sich tief und senkt demütig den Blick. „Mein Prinz, wie gewünscht eure Pferde.“

Eldor würdigt ihn keines Blickes. „Ich hoffe, du kannst noch reiten“, sagt er und wendet sich an mich.

Ein stechender Schmerz zieht sich durch meine Brust.

In Bonaris hatte ich ein schwarzes Pferd namens Henry. Mein treuer Gefährte. Wo er wohl jetzt ist? Ob er überhaupt noch lebt?

Früher ritten Jakob, Eldor und ich oft durch die Wälder. Stundenlang jagten wir zwischen den Bäumen hindurch, ließen den Wind in unseren Haaren rauschen und forderten uns in wilden Rennen heraus. Das dichte, grüne Blätterdach, den goldenen Frühlingsschein auf dem Waldboden. Ich rieche die feuchte Erde, höre das Donnern der Hufe über das Laub. Alles Erinnerungen aus einer nie zurückkehrenden Vergangenheit.

Damals waren wir zwölf Jahre alt.

Damals waren wir Freunde.

Jetzt fühlt es sich an, als wäre das alles in einem anderen Leben geschehen.

Wütend funkle ich den Prinzen an. Jedes Wort, das mir auf der Zunge liegt, könnte mein Schicksal besiegeln – und das meiner Schwester. Eine Strafe kann ich mir nicht leisten. Nicht jetzt. Nicht, wenn der König sein Versprechen jederzeit zurückziehen könnte. Doch die Wut in meinem Bauch brennt unerträglich. Je länger ich ihm gegenüberstehe, desto stärker wird der Hass.

Mörder. Verräter.

Der Gedanke hämmert in meinem Kopf, hallt in meinem ganzen Körper wider.

Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen, meine Faust in sein selbstgefälliges Gesicht rammen – immer und immer wieder. Meine Finger kribbeln, ballen sich zu Fäusten, doch ich zwinge mich zur Beherrschung. Statt ihn anzuschreien oder zu beleidigen, presse ich mit eisiger Ruhe hervor:

„Soweit ich mich erinnern kann, war ich immer die bessere Reiterin.“

Überraschung flackert in seinen eisblauen Augen.

„Gut“, sagt er schließlich und mustert mich mit kühlem Blick. „Dann hoffe ich, dass du es nicht verlernt hast.“

Ich verschwende keine weitere Sekunde mit ihm. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwinge ich mich in den Sattel. Es fühlt sich vertraut an und doch fremd nach all den Jahren. Die drei Männer tun es mir gleich, ihre Pferde schnauben ungeduldig.

Mein letzter Ritt liegt viel zu lange zurück.

Vielleicht reite ich geradewegs in den Tod.

Und trotzdem spüre ich, wie mein Herz einen Schlag aussetzt, als das schwere Schlosstor ächzend aufschwingt. Zum ersten Mal seit Jahren ist die Freiheit greifbar nah.

Aber fliehen? Nein.

Nicht ohne Ida. Ich werde sie nicht ihrem Schicksal im Schloss überlassen.

Die Winterlandschaft ist atemberaubend – eine unberührte, weiße Weite, in der selbst die größten Tannen wie gefrorene Statuen erstarrt sind. Der Schnee glitzert im schwachen Sonnenlicht, während der eisige Wind durch die Äste pfeift. Wären da nicht meine neuen Handschuhe, hätte ich meine Finger wohl längst nicht mehr gespürt. Kleine Eiskristalle peitschen mir ins Gesicht, und ich ziehe die Kapuze tiefer, um mich vor der Kälte zu schützen.

Eldor reitet neben mir, sein Blick verfolgt jede meiner Bewegungen – aufmerksam, beinahe lauernd. Als würde er erwarten, dass ich fliehe. Oder dass ich ihn angreife. Doch er sagt nichts, was mir nur recht ist. Jedes Wort von ihm würde mich ohnehin nur wütend machen.

Hinter uns reiten die beiden Wachen, Sven und Harald. Sie unterhalten sich lautstark und ohne jeglichen Anstand über Bordelle, in denen sie gewesen sind – über Frauen, über ihre Körper. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, doch allein der Tonfall lässt mich frösteln.

Nach einer Weile erreichen wir ein kleines Dorf. Fünf Holzhäuser ducken sich unter der Schneelast, still und verlassen wirkend, als wären sie seit Jahrhunderten hier. Nur der Rauch, der aus den Kaminen steigt, verrät, dass in ihnen noch Leben steckt.

Plötzlich zügelt Eldor sein Pferd vor einer der Hütten und springt ab.

„Wartet hier! Ich bin gleich zurück. Und passt so lange auf Prinzessin Valeria auf.“

Ehe ich etwas erwidern kann, überquert er bereits den schneebedeckten Vorgarten und klopft dreimal an die Tür. Nach wenigen Sekunden öffnet eine hübsche Frau – jung, mit langem, schwarzem Haar. Sie lächelt ihn an, tritt wortlos zur Seite, und Eldor verschwindet im Inneren.

„Na wunderbar. Lässt uns einfach in der Kälte stehen.“ Sven zieht genervt die Schultern hoch.

„Ja, und er fickt da drin bestimmt eine seiner Huren.“ Harald lacht dreckig.

„Da hätte ich jetzt auch nichts dagegen. Zwei warme Schenkel um meine Hüfte …“

Ich balle die Hände um die Zügel und starre auf die Tür, in der Eldor verschwunden ist. Versuche, ihre Worte zu ignorieren. Was macht er da drinnen? Wir sollten doch so schnell wie möglich zur Kaserne …

Dann höre ich Harald wieder.

"Weißt du, ich hab noch nie eine Prinzessin gefickt.", sagt Harald und lacht laut. Das erweckt meine Aufmerksamkeit. Nervös rutsche ich auf meinem Sattel hin und her. Starre auf die Hütte und wage es nicht, die beiden Männer hinter mir anzusehen. Scheiße, was soll ich tun.

Er wird mich doch nicht etwa… Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin wichtig für den König, auf irgendeine abgedrehte Art und Weise, und das Wissen die beiden sicher.

Niemand wird eine Prinzessin anrühren, schließlich ist es das höchste Gebot, als Ritter, sie zu schützen und zu behüten. Zumindest in Bonaris war das so. Aber vielleicht sind unsere zwei Begleiter überhaupt keine Ritter.

Zweifel kommen in mir hoch.

So etwas passiert nicht. Nicht mit mir. Nicht einmal hier in diesem abscheulichen Land Nordela.

In Nordela werden Ehen nicht aus Liebe geschlossen. Der König entscheidet, wer wen heiratet, damit er aus den Verbindungen den größtmöglichen Vorteil ziehen kann. Aber trotzdem legt man keine Hand an eine Prinzessin. In meinem Reich wäre so etwas undenkbar gewesen. Meine Mutter, Dagmar, liebte meinen Vater, Erik – eine Verbindung aus Zuneigung und Liebe.

Lange Zeit glaubte ich, dass Kinder nur aus Liebe entstehen. Doch mittlerweile weiß ich es besser. Der König ist der beste Beweis dafür, dass Kinder auch aus Hass und Angst geboren werden. Sonst wäre Eldor wohl nicht am Leben.

Nach fünf Jahren in Gefangenschaft – fünf Jahren voller Demütigungen und Bestrafungen – habe ich den Glauben daran verloren, dass ich jemals jemanden in mein Herz lassen könnte. Denn wenn ich eines gelernt habe, dann, dass Liebe eine Schwäche ist. Und Schwäche bedeutet angreifbar für den Feind zu sein.

Ein Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken.

Harald ist aus dem Sattel gesprungen. Seine schweren Stiefel knirschen im Schnee, als er langsam auf mich zukommt.

„Ich habe keine Lust, mir hier den Arsch abzufrieren.“ Seine Stimme trieft und rau. „Wir könnten uns für ein Weilchen in die Gasse verziehen. Ich wette, du hattest noch nie einen richtigen Kerl. Und ich hatte schon lange keine hübsche Frau mehr.“

Ein Schauder aus Ekel kriecht meine Wirbelsäule hinauf. Mein ganzer Körper spannt sich an, als er neben meinem Pferd auftaucht. Nicht einmal der König mit seiner perfiden Neigung, sich Bestrafungen zu überlegen, ist so weit gegangen.

Dann spüre ich seine Hand.

Seine Finger graben sich in meinen Oberschenkel, fest und besitzergreifend.

Mein Atem stockt. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

„Lass mich sofort los, du widerlicher Bastard!“ fauche ich und versuche, ihm mit meinem Fuß ins Gesicht zu treten.

Doch er reagiert schneller. Mit beiden Händen packt er mein Bein und zieht daran.

Ich schnappe erschrocken nach Luft, verliere beinahe das Gleichgewicht und rutsche leicht aus den Sitzt

„Hey, Harald, lass das lieber. Dem Prinzen wird das nicht gefallen.“

Sven sieht nervös zur Hütte, bleibt aber auf seinem Pferd sitzen.

„Scheiß auf den Bastardprinzen." Harald grinst dreckig. „Er hat da drinnen seinen Spaß, und ich nehme mir hier draußen die Prinzessin vor. Stimmt’s, Kleine?“

Seine Hände wandern zu meiner Hüfte. Er packt zu, zieht an mir.

Panik rast durch meinen Körper, als ich noch weiter auf dem Sattel in Schieflage gerate.

„Verpiss dich!“

Ich reiße meinen Arm hoch, balle die Faust und schlage mit voller Wucht zu.

Mein Schlag trifft ihn mitten ins Gesicht. Ein dumpfes Knacken. Er flucht und lässt mich los. Blut fließt aus seiner Nase. Ich zögere keine Sekunde.

Meine Beine pressen sich gegen die Flanken meines Pferdes. Der Hengst wiehert erschrocken und springt nach vorne, bevor er los galoppiert.

Kalter Wind peitscht mir ins Gesicht, doch ich denke nur an eines: Weg von diesen widerlichen Bastarden.

„Bleib stehen, du Miststück!“

Haralds wütendes Brüllen verfolgt mich. Ich blicke über meine Schulter. Er schwingt sich wieder in seinen Sattel, peitscht sein Pferd an.

Mein Herz rast. Der Schnee wirbelt um mich herum.

Ich reite immer schneller und schneller.

Aber wohin?

Die Gegend ist mir völlig fremd. Ich halte die Zügel so fest umklammert, dass meine Finger schmerzen. In wenigen Sekunden lasse ich das Dorf hinter mir, und vor mir erstreckt sich eine endlose weiße Wüste aus Schnee und Eis. Etwas schießt an meinem Kopf vorbei und landet vor mir im Schnee. Was war das? War das Eis? Doch ich bin zu sehr in Panik, um mich nochmal umzusehen.

Der kalte Wind peitscht mir ins Gesicht, als meine Kapuze vom Kopf rutscht.

Instinktiv lenke ich mein Pferd von der offenen, vom Schnee befreiten Straße weg und steuere auf einen schmalen Trampelpfad im dichten Wald zu. Vielleicht kann ich sie dort abhängen, vielleicht verliere ich mich in den Schatten der Bäume.

Ein großer Fehler.

Der Weg endet abrupt. Vor mir liegt eine dicke, unberührte Schneedecke darunter, verborgen, ein Graben. Der Hengst hat keine Chance. Er verliert den Halt und stürzt.

Sein erschrockener, panischer Wieherschrei zerreißt die Luft. Dann kippt er nach vorne und ich mit ihm.

Ich werde aus dem Sattel gerissen, fliege über den Hals des Pferdes und lande bäuchlings im Schnee. Wenigstens hat der tiefe Schnee meinen Sturz abgefedert.

Keuchend richte ich mich auf. Meine Beine versinken fast vollständig in der weißen Masse.

Dann höre ich meine Verfolger auch schon.

Die schweren Hufschläge, das Knirschen des Schnees. Die Wachen werden mich jeden Moment erreichen.

Mein Pferd rafft sich auf und flieht. Ich sehe ihm hilflos hinterher. Die verräterische Panik steigt in mir auf. Ich kann hier nicht weglaufen, der Schnee ist zu hoch, jeder Schritt ist eine Qual. Eine Flucht ist zwecklos.

Verzweifelt suche ich nach einer Waffe. Irgendetwas. Ein Ast, ein Stein. Doch alles, was mir helfen könnte, liegt tief unter dem Schnee begraben.

„Du bonarische Hure! Was bildest du dir eigentlich ein?“

Haralds Stimme donnert über die Lichtung.

Er ist nur noch wenige Meter entfernt. Dann springt er vom Pferd und stapft wutentbrannt auf mich zu. Sven hingegen bleibt auf seinem Pferd sitzen, beobachtet alles aus sicherer Entfernung. Doch statt sich genau wie ich durch den hohen Schnee zu kämpfen, streckt Harald seine Hand aus und der Schnee zwischen uns fliegt augenblicklich zur Seite, wie von magischer Hand bewegt. Er ist ein Auserwählter. Mein Überlebensinstinkt setzt ein. Ich wirbele herum, versuche davonzukommen.

Zu spät. Mit einer weiteren Handbewegung wird der Schnee um meine Füße hart und verwandelt sich in Eis. Ich bin festgefroren.

Haralds Hand schnellt vor und greift nach meinem Zopf. Mit brutaler Wucht reißt er daran. Mein Kopf schnellt nach hinten, und mein ganzer Körper folgt. Ein Schmerzensschrei entfährt mir, als das Eis um meine Füße bricht und ich auf den Boden pralle.

„Der König hat dich offenbar noch nicht oft genug geschlagen.“

Sven sieht sich nervös um. „Harald, fessle sie und lass uns zurückreiten, bevor der Prinz etwas merkt.“

Aber Harald grinst nur dreckig. „Oh nein. Erst werde ich der kleinen Bonarierin eine Lektion erteilen. Eine Strafe, die sie verdient. Das bist du doch gewohnt, oder?“

Ekel steigt in mir auf, doch es bleibt mir keine Zeit, ihn zu verarbeiten.

„Ich hab da eine Idee. Keine Sorge, du wirst es mögen.“

Ich liege vor ihm im Schnee und versuche mich aufzurichten, aber Harald kommt mir zuvor. Grob packt er meinen Arm, zerrt mich auf die Füße. Schmerzhaft keuche ich auf.

„Lass mich los! Hilfe! Hilfe!“ Und wehre mich mit aller Kraft. Aber was kann ich schon gegen einen Auserwählten anrichten?

Ich trete um mich, schlage wild auf ihn ein – doch meine Fäuste prallen nutzlos gegen seine Rüstung. Er lacht nur.

„Du hast ein hübsches Gesicht. Ich würde nur ungern deine Nase brechen, also sei brav und halt still.“

Seine Hand schießt nach vorn und schließt sich um meinen Hals.

Mein Schrei erstickt. Kräftige Finger drücken meine Kehle zusammen.

Luft. Ich brauche Luft. Ich muss atmen.

Meine Finger krallen sich an seine Hand, meine Schläge werden schwächer. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Meine Gegenwehr wird immer geringer.

Ich kann nicht mehr. Ein röchelnder Ton entkommt meiner Kehle.

Luft. Luft… Lu…

Alle Stimmen um mich herum hallen nur noch gedämpft in meinem Kopf wider.

„Mein Prinz!“, erklingt eine Stimme in der Ferne.

Erschrocken wirbelt Harald herum. „Mein Prinz! Ich kann das erklären...“, setzt er an und dreht sich halb zur Person um, die gerade mit einem schwarzen Pferd angeritten kommt. Doch als seine Augen den Reiter ins Blickfeld nehmen, weiten sie sich vor Angst.

Das Tier bleibt abrupt stehen, tritt nervös auf der Stelle, während sein Reiter auf den Boden springt. Der schwarze Pelzmantel des Prinzen streift über den weißen Schnee.

Mir wird kurz schwarz vor Augen. Der Sauerstoffmangel raubt mir die letzten Kräfte, doch der eiserne Griff um meine Kehle lockert sich nicht.

Eldor kommt näher. Sein Gesicht ist ausdruckslos, kalt, entschlossen. Als er uns erreicht, verschwindet er aus meinem Blickfeld, weil Harald zwischen uns steht. Röchelnd versuche ich, Luft zu bekommen, aber es ist sinnlos. Ich muss bei Bewusstsein bleiben.

„Valeria... sie... die Prinzessin ist geflohen. Ich habe sie wieder gefangen, euer Gnaden.“ Haralds Stimme zittert.

Dann ertönt ein dumpfes Geräusch.

Der Wächter zuckt zusammen und dreht sich zu mir um. Dann löst sich sein Griff um meinen Hals.

Ich falle auf die Knie, keuchend, gierig nach Luft schnappend. Meine Lungen brennen. Mir ist schwindelig.

Vor mir sackt Harald in den Schnee. Sein Auge ist vor Entsetzen weit aufgerissen und in seinem anderen Auge… steckt ein silberner Dolch.

Eldors Dolch.

Der Schnee unter seinem Kopf färbt sich tiefrot, als das Blut über sein Gesicht rinnt und auf den Boden tropft. Ein letzter, röchelnder Laut entfährt ihm, bevor sein Körper erschlafft. Reglos liegt er da, sein leerer Blick ins Nichts gerichtet.

Hinter ihm steht Eldor, die Züge verhärtet, seine Miene ungerührt.

Ich starre zu ihm hoch, noch immer nach Luft ringend. Meine Hände zittern.

„Euer Gnaden, ich... ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Ich habe ihm gesagt, dass…“, beginnt Sven hastig, doch Eldor hebt nur eine Hand.

Sofort verstummt der Ritter hinter ihm.

„Ja, ich habe gesehen, mit welch einer Überzeugung du eingegriffen hast. Du hast dich ja richtig ins Zeug gelegt.“ Seine Stimme trieft vor Sarkasmus.

Dann richtet er seinen Blick auf mich. „Bist du verletzt?“

Er ignoriert Svens stammelnde Erklärungen vollkommen. Seine blauen Augen mustern mich aufmerksam, von oben bis unten.

Ich will antworten, doch mein Hals schmerzt, meine Gedanken sind ein einziges Chaos. Meine Atmung ist noch immer schwerfällig. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, aber der Anblick der Leiche vor mir, der blutgetränkte Schnee, macht es mir unmöglich.

Es ist vorbei. Adrenalin rauscht durch meine Adern.

„Die Wache... er wollte mich… Ich wollte nicht fliehen.“ Meine Stimme klingt rau, gebrochen. Der Prinz wendet sich von mir ab und kniet sich neben Harald in den Schnee. Er dreht den leblosen Körper auf den Rücken. Verachtend wandert sein Blick über die Leiche. Ohne Zögern packt er den Dolch und zieht ihn ruckartig aus der Augenhöhle.

Ich reiße entsetzt die Augen auf.

Der glänzende Dolch ist mit Blut bedeckt. Eldor wischt ihn beiläufig am Schnee ab, bevor er ihn zurück an seinen Gürtel steckt.

Keine Reue. Kein Zögern. Keine Emotion.

Er ist ein kaltblütiger Mörder. So, wie er meinen Bruder getötet hat.

Die Abscheu für ihn flammt in mir wieder auf.

„So eine Sauerei.“ Eldor seufzt und wendet sich an Sven. „Kümmere dich um ihn und reite dann zurück zum Schloss. Ich will dich nicht mehr sehen.“

Sven blinzelt verwirrt. „Aber, eure Hoheit, der König hat uns befohlen, euch bis zur Kaserne zu begleiten.“

Eldor sieht ihn an. Sein Blick eiskalt. „Ja. Und jetzt ist einer von euch tot. Und du folgst ihm gleich ins Jenseits, wenn du nicht sofort meinen Befehl befolgst.“

Sven wird ganz blass und verbeugt sich steif. Ohne weiteren Widerspruch springt er vom Pferd und wendet sich Haralds Leiche zu, was auch immer „sich um ihn kümmern“ bedeuten mag.

Eldor wendet sich wieder mir zu. „Wenn du bereit bist, können wir weiter.“ Er deutet auf die Pferde.

Mein Hengst steht ein Stück abseits, still, als wäre er nie geflohen.

Langsam stehe ich auf. Ich klopfe mir den Schnee von der Kleidung und atme tief durch. Die ganze Zeit über spüre ich Eldors Blick auf mir.

Ich will losgehen, aber meine Beine geben unter mir nach. Kraftlos sacke ich wieder zu Boden.

Doch bevor ich falle, fangen mich starke Arme auf.

„Ich hab dich.“

Seine Stimme ist ganz nah an meinem Ohr. Sein Atem streift meine Schläfe.

Ein Schauder läuft mir über den Rücken.

Sofort reiße ich mich los.

„Fass mich nicht an!“ Wütend wirbele ich herum und funkle ihn zornig an. Mein Herz hämmert in meiner Brust.

Ohne auf eine Reaktion zu warten, wate ich weiter durch den unberührten Schnee, kämpfe mich durch die Kälte, um mein Pferd zu erreichen. Gekonnt schwinge ich mich in den Sattel, erleichtert, endlich dem eisigen, nassen Boden entkommen zu sein. Mit energischen Bewegungen klopfe ich den Schnee von meinen Stiefeln.

Eldor sitzt bereits auf seinem Pferd und lenkt es auf mich zu.

„Warum hast du mich mit diesen widerlichen Bastarden allein gelassen?“, werfe ich ihm vor. Meine Stimme bebt vor Wut. „Du musst sie doch kennen! Es sind doch deine Wachen. Du weißt, wie sie sind, dass sie mich hassen! Er wollte mich...“

Ich verstumme. Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich kann es nicht aussprechen.

Tränen brennen in meinen Augen, als die Erkenntnis mich trifft, wie knapp ich diesem Albtraum entkommen bin. Die Gedanken prasseln auf mich ein, wirbeln durcheinander, zu schnell, zu laut.

„Ich weiß, ich bin dir völlig egal, aber warum? Was habe ich dir getan, dass du mich so hasst? Du hast mein Leben zerstört, meine Familie... Was willst du mir noch nehmen? Ich habe nichts mehr. War das alles dein Plan? Hast du mich deswegen allein gelassen?“

Seine eisblauen Augen treffen meine. Für einen Sekundenbruchteil blitzt darin etwas auf – Reue? Schmerz? Doch dann weicht der Ausdruck, und er wendet den Blick ab, starrt in die Ferne.

„Glaubst du das wirklich? Würde ich dich zerstören wollen, brauche ich keinen mittelmäßigen Wächter dafür.“ Seine Stimme ist leise, fast tonlos. „Ich hatte etwas Wichtiges zu tun. Ich dachte nicht, dass sie so etwas wagen würden, solange ich in der Nähe bin. Das war ein Fehler.“

Aber er sieht mich nicht an.

Ich wische mir grob über das Gesicht, wische die Tränen weg.

„Es war weder mein Plan noch ist es meine Absicht, dir zu schaden. Was hätte ich davon?“

Ich lache bitter auf. „Oh bitte. Es bereitet dir doch Freude, Menschen Leid zuzufügen. Und zu töten, so wie gerade eben!“ Die Wut in mir flackert erneut auf, heiß und unerbittlich.

Eldors Kopf fährt zu mir herum. „Also hätte ich diesen Mistkerl laufen lassen sollen?“ Seine Stimme ist schneidend. „Hätte ich ihn weiter unschuldige, hilflosen Menschen misshandeln lassen sollen?“

Er deutet auf Sven, der gerade verzweifelt versucht, Haralds leblosen Körper auf sein Pferd zu hieven.

Ich will ihm etwas entgegenschleudern, will meine Wut ausspucken, aber... ich komme ins Stocken.

Denn er hat recht.

Ich schließe meine Finger fester um die Zügel, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Wie hätte Eldor wissen sollen, wozu Harald fähig war? Und hätte er den Tod nicht ohnehin verdient? Vielleicht war dieser schnelle Tod sogar noch eine Gnade für ihn. Wer weiß, wie oft er sowas schon getan hat.

„Es sind die Wächter des Königs. Sie dienen ihm, nicht mehr. Ich kenne sie nicht.“, fügt er noch hinzu, ohne mich anzusehen.

Langsam verblasst der Zorn in mir. Mit einem tiefen Atemzug beruhige ich meinen rasenden Puls allmählich. Es bringt nichts, jetzt weiter zu streiten.

Eldor hat mich gerettet. Warum, weiß ich nicht. Welche Ziele er verfolgt kann mir egal sein.

Ich bin am Leben. Vorerst.

Und ich kann weiterkämpfen – für meine Freiheit. Für meine Schwester.

„Gut. Du hast recht.“ Ich straffe mich, blicke nach vorn. „Reiten wir weiter, bevor wir hier noch erfrieren.“

Überrascht zieht Eldor die Augenbrauen hoch. Der Ärger in seinem Gesicht weicht einer undefinierbaren Regung. Dann nickt er knapp, nimmt die Zügel in die Hand und setzt sich in Bewegung.

Stumm folge ich ihm.
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KAPITEL 3
 ELDOR (6) – VOR 18 JAHRE

Ich war gerade dabei, die kleinen Holzfiguren über den Boden marschieren zu lassen, als die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen wurde.

Blaer und Aegir treten kichernd ein. Was machen sie hier? Sie kamen nie einfach so zu mir.

„Na, kleiner Bruder“, sagte Blaer. „Willst du bei unserem Spiel mitmachen?“

Spielen mit meinen Brüdern? Normalerweise lassen sie mich nie bei ihren Ritterspielen mit machen. Immer bin ich zu klein dafür. Doch jetzt stehen sie vor mir und grinsten mich an.

Ich ließ die Holzfigur sofort fallen. „Ein Spiel?“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Mit euch?“

Aegir nickte. Seine Augen funkelten. „Ja. Wir spielen Wer traut sich.“

Mein Herz pochte so laut, dass ich sicher war, sie mussten es hören. Endlich! Endlich darf ich bei ihren Spielen für Große mitmachen. Ich lasse alles stehen und liegen, sprang auf die Beine und nickte eifrig. „Ich mache alles, was ihr sagt!“

„Gut.“ Blaer legte mir die Hand auf die Schulter. Fest, ein bisschen zu fest.

Aufgeregt folge ich den Beiden durchs Schloss. Vor den Türen des königlichen Beraters bleiben wir stehen.

„Der Berater Goldstring ist gerade beim König im Thronsaal. Und ich habe mitbekommen das heute neue Schuhe vom Schuster eingetroffen sind.“ Blaer grinste breiter. „Die stehen in seinen Gemächern.“

Aegir beugte sich zu mir hinunter. „Deine Aufgabe ist es, sie mit Pferdemist zu füllen.“

Ich starrte sie an. Mist? In die Schuhe? Ich wusste, das war falsch. Der Berater war
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